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Einführung

Den Hochschwarzwald bringt man kaum 
mit Burgen oder Burgruinen in Verbin-
dung. In der Tat mangelt es an vorzeigbaren 
Objekten. Die prächtigen Ruinen oder gut 
erhalten gebliebenen Schlösser, die wir aus 
anderen Regionen Badens kennen, sucht 
man hier vergebens. Nach dem allgemeinen 
Empfinden ist der Hochschwarzwald na-
hezu burgenleer. Es gibt nichts, was man 
ernsthaft als Attraktion vorzeigen könnte. 
Die aufragenden Bergfriede der Roggenba-
cher Schlösser im Steinatal, für die es neu-
erdings Sanierungszusagen des Landes gibt, 
sind die noch am besten erhaltenen Über-
reste mittelalterlicher Herrensitze im Un-
tersuchungsgebiet. Ihre Ruinen bilden die 
einzige Burgstelle, die aus romantischer 
und touristischer Sicht überhaupt einen 
Besuch lohnt.

Archäologische Befunde ergeben hinge-
gen bereits einen deutlich umfangreicheren 
Fundus. Immerhin Mauerreste und sicht-
bare Spuren haben die Jahrhunderte von 
den einstigen Burgen Zindelstein (Breg-
tal), Neufürstenberg (Hammereisenbach), 
Urach (Lenzkirch), Neu-Tannegg (Boll), 
Stallegg und Neu-Blumegg (Göschweiler), 
Falkenstein (Höllental) und Wiesneck (Bu-
chenbach) übrig gelassen, um nur die wich-
tigsten zu nennen. Leider ist es um Erhalt 
und Pflege dieser Ruinen nicht besonders 
gut bestellt. Nimmt man nun auch noch 
schriftliche Quellen, Ortsüberlieferungen, 
namenkundliche Belege und weitere Indizi-
enbeweise hinzu, so erweitert sich der Kreis 
beachtlich. Die Liste umfasst am Ende mehr 
als dreißig gesicherte oder vermutete eins-
tige Burgplätze.

Die nähere Definition des Untersu-
chungsgebiets liefert dazu eine erste Erklä-
rung. Bei dem hier als »Hochschwarzwald« 
benannten Gebiet handelt es sich nicht um 
den eng bemessenen geografischen Raum 
des ehemaligen Landkreises dieses Namens. 

Dieser umfasste einst lediglich die Land-
schaft zwischen Hinterzarten und Bonn-
dorf. In der vorliegenden Untersuchung 
werden dem Hochschwarzwald zusätzlich 
auch die Erschließungstäler im Westen zu-
geordnet, also das obere Dreisamtal, das 
Wagensteigtal, das Zastler- und St. Wilhel-
mer Tal sowie das Höllental mit seinen Ne-
bentälern. Ebenso ist im Osten die Absen-
kung zur Baar mit eingeschlossen, also der 
Raum zwischen Löffingen und Bräunlin-
gen/Hüfingen, im Norden begrenzt durch 
das Bregtal. Im Süden sind es die Flusstäler 
der zum Rhein abfließenden Wutach, 
Steina, Mettma und Alb, die in ihren für die 
frühe Erschließung des Hochschwarzwal-
des bedeutsamen Oberläufen ebenfalls mit 
in das Untersuchungsgebiet einbezogen 
werden. Bei all den aufgezählten, aus dem 
naturräumlich definierten Hochschwarz-
wald schon hinausführenden Tälern und 
Landschaften handelt es sich um die histo-
rischen Zugänge zum Siedlungsraum 
Hochschwarzwald. Sie müssen deshalb im 
Hinblick auf dort einst vorhandene Burgen 
als wirtschaftlich, machtpolitisch und ver-
kehrstechnisch eng mit dem Hochschwarz-
wald verknüpfte räumliche Einheit betrach-
tet und behandelt werden. Dennoch ergab 
sich die Notwendigkeit, Grenzen zu ziehen, 
wo scharfe Grenzen eigentlich gar nicht 
auszumachen sind. Zur Baar hin bilden in 
etwa die Gauchach und die Breg diese Gren-
zen, und deshalb liegen zum Beispiel die 
Stadtburg Bräunlingen oder der Stammsitz 
des Hauses Fürstenberg auf dem Fürsten-
berg außerhalb dieser Grenzen, obwohl es 
gute Argumente gäbe, auch diese beiden 
Burgplätze noch in die Untersuchung auf-
zunehmen. Nur müsste man dann auch die 
Entenburg Pfohren oder Burg Wartenberg 
ebenfalls hinzunehmen und entfernte sich 
räumlich immer weiter vom eigentlichen 
Untersuchungsgebiet. Ebenso verhält es 
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sich am westlichen Rand unseres Untersu-
chungsgebiets, im Dreisamtal. Die Talvogtei 
in Kirchzarten, das sickingische Schloss in 
Ebnet, die Burg der Zähringer in Freiburg 
– ja, alle diese Standorte hatten hohe Be-
deutung auch für das Geschehen auf dem 
Wald, aber es sprengte den Rahmen dieser 
Untersuchung, wollte man sie angemessen 
darin berücksichtigen.

Das Stichwort der verkehrstechnischen 
Verknüpfung liefert einen Hinweis für die 
überraschend hohe Anzahl der zum Vor-
schein kommenden Burgplätze. Seit frü-
hesten Zeiten führten Wege und Straßen 
durch den Hochschwarzwald. Sie verknüpf-
ten bedeutsame Herrschaftszentren, wie es 
besonders anschaulich für die Zeit der 
Zähringerherzöge gezeigt werden kann; sie 
sicherten aber auch dem lokalen Kleinadel 
die Existenz, was man anhand der Ge-
schichte der Burgen im Wutachgebiet gut 
nachzeichnen kann. Vielfach müssen Bur-
gen im Hochschwarzwald auch mit den 
ganz frühen Erschließungsvorgängen in 
Verbindung gebracht werden, was dann in 
die für unseren Raum weitgehend urkun-
denlose Zeit der alemannisch-fränkischen 
Herrschaft zurückführt, in Einzelfällen so-
gar noch weiter zurück, in die Zeit der Rö-
mer und der Kelten. Hier sprechen wir zwar 
eher von Befestigungsanlagen als von Bur-
gen, dennoch können diese Plätze nicht un-
terschlagen werden. Sie bilden deshalb den 
ersten von insgesamt fünf größeren Zeit-
blöcken, denen in der vorliegenden Unter-
suchung mit jeweils einer kurzen Einfüh-
rung die unterschiedlichen Burgen und 
Befestigungsanlagen zugeordnet werden. 
Diese fünf »Epochen« sind keine wissen-
schaftlich gebräuchlichen Kategorien, son-
dern eine vom Verfasser vorgenommene 
zeitliche Zuordnung, die es erleichtert, die 
Burgen thematisch zusammenzufassen.

Der erste Zeitblock stellt frühzeitliche 
Wehrbauten aus heidnischer Zeit vor, vom 
ausführlich durch die Wissenschaft sezier-
ten keltischen Tarodunum im Dreisamtal 
über das »Heidenschloss« in Berau bis zum 

Krumpenschloss in Hammereisenbach. Im 
zweiten Abschnitt sind all jene Burgen zu-
sammengefasst, die – mutmaßlich oder 
höchstwahrscheinlich, denn gesichert ist 
das nie – der vorurkundlichen Zeit der frän-
kischen Herrschaftsbildung zuzuordnen 
sind. Hier handelt es sich naturgemäß um 
sehr unsichere Kandidaten, da vielfach we-
der archäologische Befunde noch schriftli-
che Quellen vorhanden sind. Dennoch gibt 
es, wie wir sehen werden, erstaunlich zahl-
reich Indizien und Hinweise anderer Art. 
Der dritte Abschnitt zeigt Burgen und Her-
rensitze, die eindeutig dem lokalen Adel des 
Mittelalters zuzuweisen sind, die aber spä-
testens mit der Herrschaftsbildung der 
Zähringer und deren Nachfolgern ihre Be-
deutung und ihren Nutzen verloren haben. 
Die Zähringerburgen beziehungsweise die 
ihrer Ministerialen und der ihnen nachfol-
genden Geschlechter der Uracher und Fürs-
tenberger bilden den vierten großen Block. 
Als Letztes wird im fünften Abschnitt eine 
kurze Zusammenstellung der neuzeitlichen 
Herrensitze angeboten. Hier geht es um 
Schlösser und schlossähnliche Bauten, die 
erst in jüngerer Zeit entstanden sind.

Für die meisten Burgruinen und Burg-
stellen des oben beschriebenen Gebiets ist 
die Quellenlage nicht besonders gut, aber 
dennoch gibt es reichlich Literatur zum 
Thema. Die gründlichsten und neuesten 
Darstellungen stammen aus dem For-
schungsprojekt »Die Burgen im mittelal-
terlichen Breisgau« von Alfons Zettler und 
Thomas Zotz (künftig: Zettler/Zotz), das in 
bisher drei Bänden nahezu jeden Burgen-
platz zwischen Herbolzheim im Norden 
und dem Hochrhein im Süden erfasst hat. 
Leider steht der vierte Band »Südlicher Teil, 
Buchstaben L–Z« noch aus, so dass, sofern 
sie überhaupt zur Aufnahme vorgesehen 
sind, vor allem die Burgen der oberen 
Wutachschlucht und der Westbaar noch 
fehlen, die uns hier besonders interessieren. 
Für diesen Raum steht jedoch die von Hans 
Voellner vorgelegte Untersuchung »Die 
Burgen und Schlösser zwischen Wutach-
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schlucht und Hochrhein« aus dem Jahr 
1975 zur Verfügung. Er hat zum Teil auf die 
schon 1861 erschienene Darstellung »Der 
Amts-Bezirk oder die ehemalige sanktbla-
sische Reichsherrschaft Bonndorf« von Al-
bert Kürzel zurückgegriffen. Ebenfalls 
schon vor über hundert Jahren erschien die 
Darstellung »Die Burgen und Schlösser Ba-
dens« von Eduard Schuster. Der Abgleich 
mit seinen Vor-Ort-Beschreibungen macht 
anschaulich, inwiefern sich Ruinen binnen 
der letzten hundert Jahre verändert haben 
beziehungsweise teilweise sogar seither 
gänzlich verschwunden sind.

Daneben gibt es eine Reihe von Spezial-
untersuchungen wie etwa den von Her-
mann Ehmer herausgegebenen Band 
» Burgen im Spiegel der historischen Über-
lieferung« oder »Burgen im Breisgau – As-
pekte von Burg und Herrschaft im über-
regionalen Vergleich«, herausgegeben von 
Erik Beck, Eva Maria Butz, Martin Strotz, 
Alfons Zettler und Thomas Zotz, die zahl-
reiche wissenschaftliche Aufsätze zum 
Thema versammeln und vom Verfasser 
entsprechend herangezogen wurden. Einen 
ganz speziellen Zugang vermittelt der Band 
»Badische Burgen aus romantischer Sicht«, 
der 1991 anlässlich einer Ausstellung im 
Freiburger Augustinermuseum erschienen 
ist. Dem Verfasser standen weiterhin zahl-
reiche Aufsätze, Zeitungsartikel, heimat-
geschichtliche Einzeluntersuchungen und 
Abhandlungen zur Verfügung.

Unter den populärwissenschaftlichen 
Darstellungen ist bis heute Arthur Haupt-
mann mit seinem Buch »Burgen einst und 
jetzt« unerreicht, das aus einer Zeitungs-
serie im »Südkurier« hervorgegangen ist. 
Hauptmann wagt zu jeder Burg eine Re-
konstruktion. Diese Kühnheit ist wissen-
schaftlich zwar verpönt, weil die archäolo-
gischen Befunde nur in den seltensten 
Fällen belastbare Rückschlüsse auf die eins-
tige Architektur zulassen, aber sie erlaubt 
romantisierende Annäherungen, die bis zu 
einem gewissen Grad hohe Plausibilität in 
sich bergen. Deshalb geht auch das vorlie-

gende Buch diesen Weg. Die hier angebote-
nen Rekonstruktionen greifen entweder 
auf frühere Darstellungen und Beschrei-
bungen zurück oder orientieren sich an 
vergleichbaren Bauten in vergleichbaren 
Zeithorizonten und in verwandten Gelän-
dereliefs.

Generell gilt, dass Schriftquellen, die auf 
die Existenz von Burgen im Hochschwarz-
wald hinweisen, erst im späten Mittelalter, 
in der zähringerischen Zeit, auftauchen. 
Der Adel, der den Burgenbau betrieb, war 
bis ins 11. Jahrhundert weitgehend schrift-
los. Schriftquellen, wo sie überhaupt vor-
handen sind, stellen also immer einen »ter-
minus ante quem« dar, also einen Zeitpunkt, 
zu dem die Burg sicher existiert hat, aber 
ohne Angabe dazu, wie lange sie schon be-
stand. Häufig werden die Burgen des Hoch-
schwarzwaldes zuerst oder ausschließlich 
als Namensbestandteil fassbar. Das heißt, 
ein Adliger und seine Familie benannten 
sich nach einer Burg und verwendeten dann 
den Burgnamen als Familiennamen.

Die Burgherren haben so gut wie keine 
eigenen Aufzeichnungen hinterlassen. Wir 
sind also häufig auf die klösterlichen Über-
lieferungen angewiesen, die naturgemäß 
aber frühestens mit der Klostergründung 
einsetzen konnten, im Falle von St. Peter 
und St. Märgen also erst am Ausgang des 
11. Jahrhunderts. So nimmt es nicht wun-
der, dass 1079 die Ersterwähnung der Burg 
Wiesneck am Eingang des Wagensteigtals 
die früheste Schriftquelle überhaupt hin-
sichtlich einer Burg im Hochschwarzwald 
darstellt. Diese Erwähnung steht im Zu-
sammenhang mit der Eroberung des Breis-
gaus durch Berthold II. im Jahr 1079 und 
belegt, dass die Burg Wiesneck längst schon 
bestand, denn der Zähringer ließ sie zerstö-
ren. Inzwischen herrscht in der Burgenfor-
schung die einmütige Auffassung, dass die 
erste schriftliche Nennung einer Burg we-
nig über den Zeitpunkt ihrer Erbauung 
aussagt und dass der adlige Burgenbau auch 
im Breisgau und Südschwarzwald bereits 
im 9. und 10. Jahrhundert eingesetzt hat. 
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Aus dieser Frühphase dürften in den Er-
schließungstälern Richtung Hochschwarz-
wald auch jene Burgplätze und Ruinen 
stammen, die uns heute nur noch als Flur-
namen, Ortssagen oder rätselhafte Stein-
haufen im Gelände entgegentreten. Dies 
wird in jedem Einzelfall zu prüfen und zu 
diskutieren sein.

Das Problem der Datierung lässt sich 
nur bedingt lösen, etwa über technische 
oder ästhetische Baumerkmale, die sich 
über Vergleiche und Analogien zeitlich ein-
ordnen lassen. Das setzt aber vorhandene 
Bausubstanz voraus, wovon an den Rui-
nenplätzen im Hochschwarzwald kaum die 
Rede sein kein. Keramik- und Münzfunde 
erschließen ebenfalls Datierungshorizonte. 
Speziell von den Burgplätzen im östlichen 
Dreisamtal liegen solche Funde vor. Die 
Burgstellen an Wutach- und Gauchach-
schlucht und anderen entlegenen Winkeln 
des Hochschwarzwaldes liegen archäolo-
gisch jedoch noch nahezu jungfräulich da, 
ohne dass je eine systematische Begehung 
stattgefunden hätte. Zusammenfassend ist 
einzuräumen, dass eine exakte und verläss-
liche Datierung der hier vorgestellten Bur-
gen nur in wenigen Ausnahmefällen mög-
lich ist. In der großen Mehrheit muss man 
sich mit Spekulationen und über Indizien 
hergeleiteten Plausibilitäten begnügen.

Möchte man sich mit Einzelheiten zum 
Leben auf der Burg beschäftigen, so steht 
man vor der Frage: Wer lebte überhaupt 
dort? Ganz sicher müssen wir neben den ei-
gentlichen Burgherren, die nicht in jedem 
Fall zu den dauerhaften Bewohnern gehör-
ten, auch Burgvögte mit militärischen, ad-
ministrativen und wirtschaftlichen Aufga-
ben annehmen, unter ihnen dann aber ein 
buntes Gebräu an Bediensteten und ihren 
Familien: Stall- und Fuhrknechte, Kriegs-
söldner, Handwerker vom Schmied bis 
zum Bäcker (Pfister), Verwaltungspersonal, 
 Köche, Boten, Mägde, Jäger, Pförtner, 
Schweine- und Viehhirten, da wo es geho-
ben zuging: Brauknecht und Schreiber. Sel-
ten dürfte die Zahl der regelmäßigen Burg-

bewohner viel höher als bei zwanzig oder 
dreißig Personen gelegen haben. Die zah-
lenmäßig kleinen Burgbesatzungen reich-
ten kaum zur ernsthaften Verteidigung aus. 
Der wesentliche Schutz einer Burg lag in 
ihrer Unzugänglichkeit. Hinter Zugbrü-
cken, Mauern und Gräben, umgeben von 
steil abfallenden Felsen, konnte sich auch 
eine kleine Burgbesatzung geraume Zeit 
verschanzen.

Der Wohnkomfort der Burgen dürfte 
höchst bescheiden gewesen sein. Man darf 
im Lebensalltag Holzgeschirr annehmen, 
Teppiche, Leintücher, Öfen, vereinzelt auch 
verglaste Fenster, Vorräte an Wein (in Fäs-
sern), Getreide (in Säcken), Hülsenfrüchte, 
lebendes Geflügel, Schweine, Ziegen, Schafe 
und Vieh. Die Trinkwasserversorgung er-
folgte über Quellen (oft von außerhalb der 
Burg – das Wasser kam dann über offene 
Gräben oder hölzerne Deichelleitungen in 
die Burg), Zisternen und in selteneren Fäl-
len regelrechte Brunnen.

Der Verfasser hat nahezu jeden Burgen-
platz, der hier erörtert wird, selbst began-
gen und aufwändig durch Fotografien do-
kumentiert. Die Fotos illustrieren, soweit 
dies in unwegsamem Gelände und oft im 
Unterholz möglich ist, die jeweilige Ist-Si-
tuation. Das Buch erzählt, soweit bekannt, 
die Geschichte der einzelnen Burgen und 
ihrer Bewohner, die Umstände ihrer Zer-
störung, die Mutmaßungen, die sich um 
Alter, Erbauer und Zweck der jeweiligen 
Burg ranken, sowie die gegenwärtige wis-
senschaftliche Einordnung. Dabei werden 
auch Sagen, Mythen, Ortsüberlieferungen 
und Namensbelege in den Zeugenstand ge-
rufen.

Die prominentesten, rätselhaftesten und 
am besten erhaltenen einstigen Burgen und 
Wehranlagen sind in ihrem möglichen 
einstigen Erscheinungsbild jeweils in einer 
zeichnerischen Rekonstruktion nachemp-
funden. Diese Rekonstruktionen sind im 
oben dargestellten Sinne nur als Annähe-
rung zu verstehen, sie erheben nicht den 
Anspruch einer architektonisch authenti-
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schen Darstellung. Die künstlerisch über-
höhten und zum Teil stilisierten Burgan-
sichten stammen vom Zeichner und 
Grafiker Carlo Büchner aus Sexau. Er hat 
den Versuch unternommen, ein Abbild an-
zubieten, das aus dem archäologischen Be-
stand, aus historischen Darstellungen, aus 
früheren Rekonstruktionen und aus dem 
spiritus loci zusammengesetzt ist.

Das vorliegende Buch will durch diesen 
populärwissenschaftlichen Ansatz als Lese- 
und Einführungsbuch verstanden sein. Zu-
gunsten der leichteren Lesbarkeit wurde 
auf Fußnoten im Fließtext verzichtet. Das 
schmälert jedoch nicht den wissenschaftli-
chen Anspruch. Der Hinweis auf relevante 
Quellen erfolgt jeweils im Fließtext.
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Einführung

Die Besiedlung des Schwarzwaldes hat viel 
früher eingesetzt, als es die Forschung bis 
vor Kurzem noch angenommen hat. Die al-
te Lehrbuchmeinung, wonach erst im Hoch-
mittelalter zwischen 900 und 1100 n. Chr. 
nennenswerte und dauerhafte Siedlungen 
im inneren Schwarzwald entstanden seien, 
ist inzwischen durch Pollenanalysen, Na-
mensforschung, archäologische Befunde 
und weitere wissenschaftliche Disziplinen 
gründlich widerlegt. Ein alemannisch- 
 fränkischer Einbaum aus dem Schlick des 
Schluchseegrundes ist dendrochronolo-
gisch zweifelsfrei dem 7. Jahrhundert zu-
gewiesen worden, auch zwei steinerne 
 Sarkophage aus einem Grab am Titisee ge-
hören in dieses Jahrhundert. Solche Fund-
stücke setzen organisierte Be siedlung, dau-
erhafte Anwesenheit und Wegverbindungen 
voraus, kurzum eine Durchdringung, die 
auch mit herrschaftlichen Strukturen ver-
bunden ist. Wo solche herrschaftlichen 
Strukturen nachgewiesen sind, ist es nicht 
mehr weit zu herrschaftlichen Bauten. 
Nach den Gepflogenheiten der Zeit waren 
dies Burgen oder zumindest burgähnliche 
Befestigungen.

Inzwischen kennt die Wissenschaft auch 
nahezu die exakte Trasse einer einstigen 
Römerstraße durch den südlichen Schwarz-
wald. Sie führte vom Kastell Brigobannis 
beim heutigen Hüfingen über das Brändge-
biet auf den Höchst/Kolmen bei Eisenbach 
und von dort auf der Kammlinie der Höhen 
zwischen Höchst und Thurner bis zum 
Hohlen Graben. Vom Hohlen Graben ging 
es auf verschiedenen Routen hinunter 
Richtung Breisgau bis nach Riegel, wo einst 
ein römisches Militärlager bestand. Links 
und rechts dieser Römerstraße befanden 
sich bäuerliche Siedlungen, Raststationen 
und mit großer Wahrscheinlichkeit auch 
Schutzanlagen. Mit dieser Römerstraße be-
finden wir uns bereits im 1. und 2. nach-

christlichen Jahrhundert, doch die Hinweise 
auf eine Besiedlung des Hochschwarz-
waldes führen noch weiter zurück. Das Rö-
merlager in Hüfingen wurde am dortigen 
Galgenberg auf einer noch älteren eisen-
zeitlichen Siedlung errichtet, die wiederum 
die Nachfolge eines noch älteren keltischen 
Siedlungsplatzes angetreten hat. Damit rei-
chen die Siedlungsspuren bis ins 8. Jahr-
hundert v. Chr. Das ist der äußerste Zeitho-
rizont, den wir in unserer vorliegenden 
Untersuchung halbwegs seriös ins Auge 
fassen können. Alles, was eventuell noch äl-
ter sein, noch weiter in Bronze- oder gar 
Steinzeit zurückführen könnte, ist derzeit 
spekulativ und in keiner Weise wissen-
schaftlich gesichert. Das bedeutet allerdings 
nicht, dass über die Möglichkeit noch älte-
rer Besiedlung nicht schon längst die wis-
senschaftliche Diskussion ausgebrochen 
wäre. Man weiß schon lange von steinzeit-
lichen Siedlungsplätzen im Hochschwarz-
wald. Steinzeitliche Funde sind selbst in 
den größten Höhenlagen gemacht worden. 
Mit seinen Forschungen entlang der Pol-
lenanalysen aus eiszeitlichen Seen und 
Mooren des Süd- und Nordschwarzwaldes 
hat zum Beispiel der Tübinger Professor 
Manfred Rösch mittlerweile lange wäh-
rende Besiedlungsepochen am Schluchsee 
schon 6000, 3000 und 1500 v. Chr. nachge-
wiesen. Der Verfasser selbst hat in mehre-
ren Untersuchungen Wegverbindungen, 
Namensrelikte und bauliche Hinterlassen-
schaften aus jenen vorchristlichen Jahrtau-
senden zur Diskussion gestellt.

Das heutige Süddeutschland bildete in 
vorgeschichtlicher Zeit das Kernsiedlungs-
gebiet der nordwestalpinen Hallstattkultur 
(800 bis 450 v. Chr.). Als Träger dieser Kul-
tur gelten die Kelten, deren Kerngebiet in 
allen Quellen, in denen davon die Rede ist, 
mit dem Gebiet zwischen Oberlauf der Do-
nau und dem Hochrhein- und Oberrhein 



19Die frühzeitlichen Burgen und  Wehranlagen

angegeben wird. Der Hochschwarzwald mit 
seiner Lage zwischen diesen schiffbaren 
Verkehrswegen befand sich damit sozusa-
gen mitten im Zentrum des keltischen Ur-
sprungsgebiets.

Erwägen wir die Kelten als früheste 
Baumeister von Wehr- und Burganlagen, 
für deren Existenz wir heute noch Spuren 
im Hochschwarzwald finden, so drängen 
sich drei markante Örtlichkeiten auf: Die 
antike Siedlung Tarodunum im Dreisamtal, 
das rätselhafte Heidenschloss auf dem Be-
rauer Horn und die umstrittene Fliehburg 
Krumpenschloss bei Hammereisenbach. 
Von diesen drei Plätzen gilt im Hinblick 
auf ihre keltische Vergangenheit nur Taro-
dunum als eindeutig gesichert. Beim Hei-
denschloss in Berau sind die Befunde 
 er drückend, dennoch fehlt der finale ar-
chäologische Nachweis für eine bronzezeit-
liche Datierung. Das liegt schlicht daran, 
dass es eine echte archäologische Kampagne 
auf dem Areal bisher noch nicht gegeben 
hat. Die größten Fragezeichen liegen über 
dem Krumpenschloss, aber auch dort 
wächst die Zahl der Anhänger jener These, 
wonach es sich auch hier um eine keltische 
Flieh- oder Schutzburg gehandelt habe.

Neben diesen drei Örtlichkeiten stehen 
weitere Anlagen oder Plätze unter Verdacht 
einer vorzeitlichen Vergangenheit. Bei Hö-
chenschwand ist dies das Heidenschloss, bei 
Reiselfingen der Schellenfrauenbuck, bei 
Bonndorf der Lindenbuck. Zu diskutieren 
wären auch Fundberichte aus Lenzkirch-
Kappel und weiteren Orten.

Die einzige, eindeutig römische Wehr-
anlage im Untersuchungsgebiet, wenn auch 

an deren äußerstem Rand, ist das Römer-
kastell in Hüfingen. Da es dazu an reichli-
cher Literatur und an ausführlichen For-
schungsberichten nicht fehlt, beschränkt 
sich die Darstellung in diesem Kapitel auf 
das Notwendigste. Bei dieser Gelegenheit 
wollen wir aber die Aufmerksamkeit auf 
mindestens zwei weitere Plätze richten, 
Stationen entlang der oben erwähnten Rö-
merstraße, die zumindest einige Merkmale 
für das mögliche einstige Vorhandensein 
eines Turmes oder einer Wachstation auf-
weisen.

Zuletzt stellen wir in diesem Kapitel 
noch die Frage, ob es vielleicht auch Hin-
weise auf Befestigungen aus alemannischer 
Zeit gibt. Möglicherweise solche, die später 
in Siedlungen aufgegangen sind, oder sol-
che, die im Übergang zur fränkischen Zeit 
bereits erste Herrschaftssitze gewesen sein 
könnten. Dabei ist die Lücke, welche die 
Alemannenzeit hinterlassen hat, durch das 
Wesen dieses germanischen Volksstammes 
gut erklärbar. Es handelte sich um Kriegs- 
und Jagdsippen, die in ihren Anfängen im 
Südwesten eher auf Erobern und Zerstören 
aus waren. Später, als sie siedelten, in Ein-
zelgehöften und kleineren Weilern, schufen 
sie eher dörfliche Gemeinschaften ohne 
wehrhafte Herrschaftszentren. Der Anfüh-
rer einer Alemannensippe war in der Regel 
der Besitzer des größten Bauernhofes, we-
niger der Herr über eine Burg. Die Sitte, 
eine herausgehobene Stellung auch archi-
tektonisch in Form eines Herrensitzes 
sichtbar zu machen, kam erst mit den frän-
kischen Herrschern auf.


